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«Der Ausbau des Glasfasernetzes
wird länger dauern und teurer»
Urs Schaeppi wehrt sich gegenVorwürfe, die Swisscomdiskriminiere die Konkurrenz beimGlasfaserausbau.

Interview: Stefan Ehrbar

DasBundesverwaltungsge-
richt bestätigtekürzlich
MassnahmenderWettbe-
werbskommission (Weko).
Siedürfen IhrGlasfasernetz
nicht ausbauenwie erhofft.
HabenSiedamit gerechnet?
UrsSchaeppi:Dashätte ichnicht
erwartet, vor allem, weil es um
vorsorglicheMassnahmengeht.
Auch der Ablauf war ausserge-
wöhnlich. Normalerweise wird
über vorsorglicheMassnahmen
sehr schnell entschieden. Nun
hatdasGericht fast zehnMona-
te benötigt für einen Entscheid
mit sehr weitreichenden und
einschneidenden Folgen.

Sie ziehennunvordasBun-
desgericht.Wie fahrenSie
bis zueinemEntscheid fort?
Die Unsicherheit ist Gift für In-
vestitionen. Wir überprüfen
unsere Strategie. Alle Optionen
sind offen.

Siewolltenbis 2025etwa60
Prozent allerHaushaltemit
Glasfaser bis indieWohnung
(FTTH)erschliessen. Ist das
nochmöglich?
Dieses Ziel ist in Frage gestellt.

ImUrteil heisst es, dieMehr-
kosten fürdieMethodeP2P
betrügennur20%gegenüber
P2MP (sieheBox).
Der Ausbau wird substanziell
längerdauernunderwird teurer,
wenn Swisscom gezwungen
wird, nur noch in P2P zu bauen.
Dank unserer Strategie, die

Schweizmöglichst raschflächen-
deckendmit schnellemInternet
zuerschliessen,habenwirheute
eineAbdeckungmit 90Prozent
mit Ultrabreitband. Unser Ziel
war immerauch,möglichst rasch
ebenso abgelegene Gebiete zu
erschliessen. Jetztwollenwirdie
Netze fürweitere30Prozentder
Haushalte noch schneller ma-
chen,undzwarmitP2MP.Das ist
«stateof theart».DieganzeWelt
baut danach.

WennSiedasnichtdürfen?
Dann müssen wir Strassen auf-
reissen, um die Kabelkanäle
grösser zumachen. IndenStäd-
ten sind die in der Regel gross
genug für genügend Fasern von
der Zentrale bis zum Kabel-
schacht, nicht aber auf dem
Land.Dort bringenwir oft nicht
genügendFasern fürP2P inden
bestehendenKanälenunterund
müssten extra bauen.

Die Richter schreiben: P2MP
ist «eine Einschränkung der
technischenEntwicklung».
Das sehe ich nicht so. P2MP ist
die Technologie mit der höchs-
ten Dynamik. Wir bieten damit
Geschwindigkeitenvon10Giga-
bit pro Sekunde.Das gibt es nur
inwenigen anderen Ländern.

AndereAnbieterwerdenmit
P2MPzuWiederverkäufern.
Wir bieten Mitbewerbern mit
sehr attraktiven Produkten Zu-
griff auf unsereNetze, den viele
mit grossem Erfolg nutzen. Die
Nachfrage nach unseren Netz-
zugangsprodukten ist sehrhoch,

sie sindwettbewerbsfähig.Unse-
re Netze sind offen, auch wenn
uns das Gegenteil unterstellt
wird. Für andere Betreiber wie
Kabelnetze, die selber über 80
Prozent der Haushalte abde-
cken, gilt das übrigens nicht. Da
fühlen wir uns nicht fair behan-
delt.Wir kriegenAuflagen, aber
konkurrierende Netzbetreiber
könnenmachen,wassiewollen.

DieRichter schreiben, die
Swisscomweichevorsätzlich
vomBranchenstandardP2P
ab, aufden sich2008alle
Anbieter geeinigt haben.

Von diesem Vorwurf distanzie-
renwir uns klar.Damals ging es
um die Frage, wie die Firmen
beim Glasfaserausbau in Städ-
tenkooperieren, umParallelbau
zu vermeiden. Wir haben uns
darauf geeinigt, dass wir dort
mit vier Fasern ausbauen. So
muss indenHäusernnicht jedes
Mal das Kabel neu gelegt wer-
den,wennKundendenAnbieter
wechseln.Wir legenauchheute
nochvierFasernvomSchacht in
die Wohnungen, daran halten
wir uns. Es wurde aber nie ent-
schieden,dassesauchvonunse-
rer Zentrale zum Verteiler vier
Fasern pro Nutzungseinheit
braucht.

DasGericht interpretiert die
Vereinbarung so.
Das sehen wir anders. P2P war
niealsTechnologie für ländliche
Gebiete gedacht. Es ging um
dieStädte.Dort sindP2P-Netze
ohneaufwendigeTiefbauarbei-
ten möglich, auf dem Land
nicht.

ImeuropaweitenVergleich
gibt eskaumLändermit
wenigerFTTH-Anschlüssen
alsdie Schweiz.Da läuft
dochetwas falsch.
Das ist eine falsche Sichtweise.
Relevant ist, wie viel Leistung
Kunden in ihrem Haushalt er-
halten. Die Technologie dahin-
ter interessiert sie nicht. In Sa-
chen Breitbandversorgung ist
die Schweiz führend, weil wir
einen Infrastrukturwettbewerb
haben und die Swisscom flä-
chendeckend investiert hat.

Ei, Ei, Ei – die Migros macht auf Huhn
DerDetailhändler präsentiert das erste vegane gekochte Ei derWelt. Es schmeckt erstaunlich ähnlich, ist aber in Plastik verpackt.

Was war zuerst: das Huhn oder
das Ei? «Bei unserem Produkt
ist dieseFrageeinfach zubeant-
worten», sagt David Wallmer,
Markenverantwortlicher für ve-
gane Produkte bei der Migros.
«Wir brauchen kein Huhn.» Er
sagt dies im Rahmen der Prä-
sentation von «The Boiled»,
demweltweit erstenveganenEi.
HartwieeingekochtesEi und in
Plastikfolie verpackt soll es ab
November in den grösseren Fi-
lialen in Zürich, Luzern, Genf
und Basel erhältlich sein. 4.40
Frankenkostet einPackmit vier
Eiern, das sind rund 50Prozent
mehr, als man für ein Sechser-
Pack Schweizer Eier bei derMi-
gros bezahlt (2.95 Franken).

Stolz präsentieren die Ex-
ponentenderMigros andiesem
Freitagvormittag im aargaui-
schen Buchs die Weltneuheit.
Aber die Frage stellt sich: War-
um braucht es ein veganes Ei?
Wer auf tierische Produkte ver-
zichten will, konnte das auch
bisher problemlos. Wallmer
sagt: «Viele Menschen werden
vegan aus ethischen Gründen,
nichtweil sie tierischeProdukte
nichtmögen. Für die braucht es

Alternativen, viele von ihnen
vermissen das Ei.» Dies hätten
internationaleMarktstudiener-
geben. Wie gross das Markt-
potenzial ist, dazu gibt es von
derMigros keine Zahlen.

Aber es geht auch nicht nur
darum, die Produktpalette für
Veganerinnen und Veganer zu
erweitern. Die Lancierung des
ersten veganen Eis ist auch ein
Statement des Detailhändlers.
Wallmer: «Wir meinen es ernst
mit pflanzenbasierten Nah-
rungsmitteln.» Dafür gebe es
keinen besseren Beweis als die
Lancierung von «The Boiled».
Esgeht alsoauchumMarketing.
Manwill einZeichensetzen,um
zuzeigen,dassmandieZeichen
der Zeit erkannt hat. Denn Ve-
ganismus liegt im Trend. Eng
damit verbunden: das Thema
Nachhaltigkeit.

InPlastik statt
inEierschale
EineÖkobilanz können dieMa-
cher des Pflanzen-Eis nicht vor-
weisen.Abermanseidaran,wo-
beiman die Zahlen erst nächste
Woche erwarte. Nur eines kann
Wallmer sagen:«Es ist zuerwar-

ten, dass es weniger Energie
braucht fürdieHerstellungeines
veganen Eis.» Wie auch immer
die Resultate der Studie sein
werden: Das vegane Ei ist in
Plastik verpackt. Und die Zuta-
tenlisteumfasst satte 14Positio-
nen. Vom Sojaproteinisolat bis
hin zum Farbstoff Carotine.

«DasEi lässt sichganz leichtaus
der Folie lösen», sagt Simone
Codoni, Migusto-Köchin und
Rezeptautorin,beiderPräsenta-
tion des veganen Eis in der
Showküche.DasEi lässt sichhal-
bieren, viertelnoder inScheiben
schneiden.Aberes istundbleibt
fest. Zum Backen eignet es sich

also nicht. Für Sandwiches, Sa-
late oder dergleichen dagegen
schon.UnddannwirdunsdasEi
serviert. ZurDegustation.

Wie es schmeckt? Erstaun-
lich ähnlich wie das Original.
Einzig die Konsistenz des Ei-
weissesweicht stärker ab.Eshat
weniger Biss. Das Eigelb da-

gegen hat die mehlig-weiche
Konsistenz, die gelbe Farbe –
zumVerwechselnähnlich.Lucie
Kendall nickt, als sie das Urteil
hört. Sie ist dieEntwicklerinder
Weltneuheit, der Kopf hinter
dem veganen Ei. Dreieinhalb
Jahre hat sie daran gearbeitet.
Bis zum Schluss waren rund 20
LeuteundvierPartnerunterneh-
men involviert.

Konsistenz
undHaltbarkeit
Kendall sagt: «Die zwei unter-
schiedlichen Konsistenzen wa-
ren eine der ganz grossen Her-
ausforderungen.» Neben der
Haltbarkeit. Da setzt man auf
Hochdruck-Pasteurisierung,die
bishervorallembeiFruchtsäften
zumEinsatzkommt.Manhatal-
les unternommen, damit das
Pflanzen-Ei möglichst wie ein
Huhnei aussieht. Kleine Abwei-
chungen waren jedoch unum-
gänglich, damit das Produkt
nichtnur schönaussiehtodergut
schmeckt, sondern auch wirt-
schaftlich ist.Denn auch ein ve-
ganes Eimuss rentabel sein.

Sébastian Lavoyer

Darum geht es im Streit

Bisher baute die Swisscom ihr
Glasfasernetz mit der «Point to
Point»-Methode (P2P): Mehrere
Fasern werden von der Zentrale
zum Verteilerschacht und von
dort in die Haushalte gezogen.
Nun will sie auf «Point-To-Multi-
point» (P2MP) wechseln. Von der
Zentrale zum Schacht wird nur
eine Zuleitung gezogen. Die Fir-
ma Init7 zeigte die Swisscom
2020 bei der Weko an, die den
Wechsel vorsorglich verbot. (ehs)

Swisscom-ChefUrsSchaeppi (61) warnt vor langsamerem
Glasfaserausbau. Bild: Britta Gut (Worblaufen, 1. Juni 2021)

Paradeplatz

DieseWoche tratEx-Swiss-Chef
Harry Hohmeister an einem
Podium des Branchenverbands
Iata inMadrid auf – und verlieh
sowohl als Lufthansa-Manager
als auch als Vater seinem Ärger
Ausdruck. Schlicht «verrückt»
seien die heutigen Prozesse an
Flughäfen fürdieDokumenten-
kontrolle. Wenn man noch mit
Kindern reise, sei alles noch
mühsamer, sagte Hohmeister,
der einen erwachsenen Sohn
und ein 6-jähriges Kind hat.

Dasteckt zuwenigFleischdrin –
in doppelter Hinsicht. Ein Twit-
ter-UserpostetedieseWocheein
Bild einer Migros-Verpackung
mit vegetarischem Ofenauf-
schnitt.Einmalzu, einmalgeöff-
net. Siehe da: Wie oft gesehen
bei anderen Produkten, war sie
bloss zu etwa zwei Dritteln ge-
füllt.Weniger FoodWaste, wird
sichMigros-ChefFabriceZum-
brunnen gedacht haben –und
PlasticWaste vergessen haben.

Die SBB von CEO Vincent
Ducrot müssen sparen. Das
fängt im Kleinen an: Ein Foto
der Twitter-Nutzerin «Panda-
queen» zeigt ein neues Warte-
häuschen, das nicht nur unbe-
heizt ist, sondern dem auch die
Türe fehlt. «Das wird lustig im
Winter», schreibt sie. Vielleicht
sind die Bähnler aber auch nur
optimistisch und die Züge fah-
ren künftig so pünktlich, dass
niemandmehrwartenmuss.

Harry Hohmeister. Bild: Keystone

So sieht es aus, das vegane Ei aus der Migros-Fabrik. Bild: sel


